
elektronische Sonderausgabe 
ISBN  978-3-941880-48-1 
© www.berlinerdebatte.de

4
Literatur 

und Utopie

Warum wir keine 
Utopien brauchen

Die Utopie des 
gerechten Krieges

Das Lachen  
und das Nichts

Halle-New Town  
oder Halle Novgorod?

Wozu noch 
promovieren?

23. Jg. 2012

de Berg

Dietzsch, Tietz

Meyer-Renschhausen

Schuster

Pasternack

Berliner Debatte
Initial



Berliner Debatte Initial 21 (2012) 4

Henk de Berg, Prof. Dr. 
Germanist und Literaturwissenschaftler, Univer-
sity of Sheffield

Ulrich Busch, Dr. habil. 
Finanzwissenschaftler, Berlin, Mitglied der 
Leibniz-Sozietät der Wissenschaften zu Berlin

Volker Caysa, Prof. Dr. 
Philosoph, Universität Łódz

Meinhard Creydt, Dr. 
Soziologe und Psychologe, Berlin

Steffen Dietzsch, Prof. Dr. 
Philosoph, Direktor des Kondylis-Instituts für 
Kulturanalyse und Alterationsforschung, Hagen

Dennis Eversberg, Dipl.-Sozialwissenschaftler, 
Institut für Soziologie, Friedrich-Schiller-Univer-
sität Jena

Veit Friemert, Dr. 
Philosoph, Berlin

Unsuk Han, Prof. Dr.  
Historiker, Korea University Seoul,  
z.Z. Universität Tübingen

Wladislaw Hedeler, Dr. 
Historiker, Berlin

Antonia May 
Studentin der Politikwissenschaften,  

Universität Potsdam

Reinhard Mehring, Prof. Dr. 
Politikwissenschaftler, Institut für Gesellschafts-
wissenschaften, Pädagogische Hochschule 
Heidelberg

Elisabeth Meyer-Renschhausen, PD Dr. 
Institut für Soziologie, Freie Universität Berlin

Peer Pasternack, Prof. Dr. 
Direktor des Instituts für Hochschulforschung, 
Martin-Luther-Universität Halle (Saale) / Wiss. 
Geschäftsführer des WZW Wissenschaftszen-
trum Sachsen-Anhalt, Wittenberg

Christian Rademacher, Dr.  
Institut für Politikwissenschaft, Martin-Luther-
Universität Halle (Saale)

Oliver Römer, Dipl.-Soziologe 
Institut für Soziologie, Universität Marburg

Frank M. Schuster, Dr. 
Historiker, Literatur- und Kulturwissenschaftler, 
Universität Łódz

Karolina Sidowska, Dr. 
Literaturwissenschaftlerin, Universität Łódz

Udo Tietz, PD Dr. habil. 
Philosoph, Humboldt-Universität zu Berlin

Christoph Sebastian Widdau, M.A. 
Politikwissenschaftler, Universität Potsdam, Re-
dakteur der Zeitschrift „WeltTrends“

Autoren



1Berliner Debatte Initial 23 (2012) 4

Meinhard Creydt  
Nachkapitalistische Gesellschaft  
und Probleme der Moderne  114

Antonia May 
Eine Partei sucht ihre Wähler – 
Schatzsuche in  
politischen Fahrwassern 126

Christian Rademacher, Dennis Eversberg 
„Von Krise zu Krise?“. Bericht  
von der Abschlusskonferenz des SFB  
„Gesellschaftliche Entwicklungen  
nach dem Systemumbruch“ 141

Besprechungen und Rezensionen

Whitehead, Alfred North:  
Die Ziele von Erziehung und Bildung und 
andere Essays. Rezensiert von  
Christoph Sebastian Widdau  148

Christina von Braun:  
Der Preis des Geldes.  
Eine Kulturgeschichte  
Rezensiert von Ulrich Busch 151

Wladislaw Hedeler
„Schwarzes Eis“  
contra „schwarze Legenden“ 154

Forschungsgruppe  
„Staatsprojekt Europa“ (Hg.):  
Die EU in der Krise.  
Zwischen autoritärem Etatismus  
und europäischem Frühling 
Rezensiert von Oliver Römer 156

Autoren 160

Literatur und Utopie

Volker Caysa 
Literatur und Utopie.  
Versuch einer Neuthematisierung 3

Henk de Berg 
Warum wir keine Utopien brauchen 5

Frank M. Schuster 
Der schöne Schein der Warenwelt  
und die Utopie des gerechten Krieges 18

Karolina Sidowska 
Möglichkeit einer Utopie? 
Die literarischen Visionen  
Michel Houellebecqs 34

Steffen Dietzsch, Udo Tietz 
Das Lachen und das Nichts  41

* * *

Veit Friemert 
Der Arabische Frühling  
der sunnitischen Heiligen Allianz 50

Reinhard Mehring 
Utopiker der Intellektuellenherrschaft:  
Karl Mannheim und Carl Schmitt 67

Peer Pasternack 
Halle-New Town oder Halle-Novgorod? 82

Unsuk Han 
Globalisierung aus asiatischer Sicht 92

Elisabeth Meyer-Renschhausen 
Wozu noch promovieren?   99

Literatur und Utopie
Zusammengestellt von Udo Tietz



2 Berliner Debatte Initial 23 (2012) 4

Editorial

Titel, in denen zwei Begriffe durch ein blasses 
„und“ zusammengehalten werden, erwecken 
leicht den Eindruck einer Verlegenheitslösung. 
Denn die Konjunktion lässt die Art der fraglichen 
Verbindung denkbar unbestimmt. Mutiger wäre 
in diesem Fall vielleicht „Literatur als Utopie“ 
gewesen. Wenn wir Ernst Bloch folgen, dem 
Philosophen des Expressionismus und dem 
Sachwalter geschichtlicher Hoffnungspotentiale, 
dann ist eine Literatur und Kunst, die ihren Na-
men verdient, immer mit der Utopie dialektisch 
verbunden. Die Utopie, jener berühmte Nicht-
Ort, von dem wir nicht erst durch die Utopia 
des Thomas Morus etwas wissen, meint seit 
mehr als 2000 Jahren ein Gegenprojekt gegen 
jede Form der historischen Salviertheit, in der 
Faktisches als vernünftig ausgegeben wird, 
wobei der Streitpunkt nicht nur der ist, ob es 
sich dabei um ein vertretbares Projekt handelt, 
sondern auch, ob sich mit ihm ein Fluch oder ein 
Segen verbindet. Die Verteidiger verweisen stets 
darauf, dass es neuer, ausgreifender Utopien und 
Visionen bedarf, um uns im Hier und Heute zu 
orientieren, die Kritiker hingegen darauf, dass 
diese Utopien und Visionen im besten Falle 
sinnlos sind und im schlimmsten gefährlich.

Sicher, nach dem Verklappen des Realsozia-
lismus ins Meer der Geschichte schien es für 
einen kurzen Moment so, dass nun auch all jene 
Utopie-Projekte um ihren Kredit gebracht wären, 
die dem „Zeitalter der Extreme“ diagnostisch 
auf die Sprünge kommen wollten – und die es 
dabei doch immer und immer wieder gnadenlos 
verfehlten. Aber, Ironie der Geschichte, die Utopie 
scheint immun gegen derartige „Wiederlegun-
gen“ durch den Untergang von Staatsschiffen – 
und wie sollte man auch einen Nicht-Ort seiner 
Nichtigkeit überführen, wenn dieser doch von 
sich selbst sagt, ein Nicht-Ort zu sein?

Die Utopie jedenfalls hat den Untergang des 
Sozialismus überstanden, obgleich sich nicht 
wenige der utopischen Projekte seit Platon auf 

diesen bezogen haben sollen. Natürlich nicht auf 
den realen Sozialismus, dies wäre wohl nieman-
dem in den Sinn gekommen, wenn wir einmal 
von seinen Parteisekretären absehen, wohl aber 
auf einen Sozialismus, der durch die Aufhebung 
aller Entfremdungen und Abständigkeiten im 
Sozialen charakterisiert ist. Und ist es nicht so, 
wie Johann Sebastian Bach in einem Vers sagte: 
„Bei der Welt ist gar kein Rat“, weshalb wir dann 
den Rat an anderer Stelle zu suchen haben, etwa 
in der Literatur und Kunst?

Von dieser wissen wir, dass sie heiter sei, 
im Unterschied zum Leben, jedenfalls sagt dies 
Schiller am Ende eines Theaterprologs, der sich 
dafür entschuldigt, dass das betreffende Stück 
„das düstre Bild der Wahrheit“ vermittels Vers 
und Reim „in das heitre Reich der Kunst“ hin-
überspiele. Schiller war zwar kein utopischer 
Denker oder Denker der Utopie, jedenfalls nicht 
in dem Sinne, wie später dieser Begriff Verwen-
dung findet. Der Kunst attestierte jedoch auch 
er die Fähigkeit zur großen Synthese, die alles 
Abständige versöhnt und alle Gegensätze im 
Empirischen am Ende aufzuheben in der Lage sei.

Und heute? Was sind die Gehalte heutiger 
Utopie-Konzepte? Was sind ihre Chancen auf 
Verwirklichung im geschichtlichen Hier und 
Jetzt? Was ist der Preis, den ein utopisches Den-
ken von uns und denen fordert, die uns folgen? 
Kann es sein, dass die Kosten eventuell erheblich 
höher ausfallen als die versprochenen Verhei-
ßungen? Der Schwerpunkt sucht diese Fragen 
zu beantworten – im Bewusstsein, den Streit 
pro und contra Utopie nicht beendet zu haben, 
was möglicherweise sogar eine Unmöglichkeit 
darstellt. Vielleicht hat er aber auch den Zusam-
menhang von Literatur und Utopie dahingehend 
konkretisiert, dass wir nun etwas besser über 
diesen Auskunft geben können – und dann wäre 
der Titel auch keine Verlegenheitslösung mehr.

Udo Tietz
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Peer Pasternack

Halle-New Town oder Halle-Novgorod?

Der Ideenhaushalt Halle-Neustadts  
zwischen Neuem Bauen und Sozialistischer Stadt

„More curious visitors might appreciate a visit 
to the 4 sq km of concrete Plattenbauten towers 
that compromises ‘Hanoi’ … from Ha-Neu … 
before it changes any more … In fact, you needn’t 
even alight from the tram to see the place, but 
it’s more fun if you do“. Mit dieser Preisung setzt 
der „Lonely Planet Germany“ den Deutschland-
besucher über Halle-Neustadt, „the communist 
satellite town“, ins Bild (Schulte-Peevers et al. 
2007: 222). Was hier besonders Neugierigen 
annonciert wird, damit mühte sich zeitgleich die 
Stadt Halle (Saale) unter dem Titel „Balanceakt 
Doppelstadt. Kommunikation und Prozess“ – so 
lautete das hallesche Thema im Rahmen der 
IBA „Stadt umbau Sachsen-Anhalt 2010“. Das 
Nebeneinander und die Durchdringung Halles 
und Halle-Neustadts, hieß es zur Begründung, 
verursachten „Brüche und bergen eine Reihe 
von gravierenden Konflikten“.1 

Noch im Jahre 2003 hatte ein Leitbild-
Entwurf für die Stadt Halle auf 131 Seiten 
lediglich vier Erwähnungen des größten 
Stadtteils Halle-Neu stadt, in dem immerhin 
ein Viertel der Stadtbewohner/innen lebt, 
enthalten (Arbeitskreis Leitbild o.J.: 32, 33, 
64, 102). Gleichwohl führte das IBA-Thema 
zu anhaltenden Auseinandersetzungen über 
eine vermeintliche Privilegierung Neustadts 
gegenüber der Altstadt (vgl. z.B. Stadt Halle 
2010: 6-8). Auf der anderen Seite standen 
Diskussionen um den Denkmalwert der Stadt 
– „ein Vorschlag, der nur deshalb nicht vertieft 
wurde, weil eine ‚Veränderungssperre‘ den 
Gehäusen endgültig die Zukunft verbauen 
würde“ (Guratzsch 2006).

Halle-Neustadt, errichtet von 1964 bis 
1989, kann als prototypische Plattenbaustadt 

in Ostdeutschland gelten: Wie ein Großteil der 
vergleichbaren Planstädte und -siedlungen, so 
hat auch Hal le-Neustadt ein Vierteljahrhundert 
seiner bisherigen Existenz in der DDR und un-
terdessen ein weiteres knappes Vierteljahrhun-
dert im ver einigten Deutschland zugebracht. 
Beides hatte Folgen, die der dramatische Ein-
schnitt der Jahre 1990ff. unübersehbar machte: 
Hal le-Neustadt verwandelte sich in rasend 
kurzer Zeit vom Prototyp der geplant ex pan-
die renden sozialistischen Stadt in der DDR 
zum Prototyp der ungeplant schrum  pfen  den 
Stadt in Ostdeutschland. In ihrem ersten Vier-
teljahrhundert war dies verbunden mit einer 
markanten sym bolischen Stadt kon struk  tio n. 
Worin bestand diese, und wieweit vermochte 
sie tatsächlich prägend auf das Stadtleben zu 
wirken? Um dies zu beantworten, sind der Ide-
enhaushalt des sozialistischen Halle-Neustadts 
und seine Bewirtschaf tung zu rekonstruieren. 

Prototypischer Sonderfall

1973, mit dem Beschluss des Wohnungsbau-
programms, war der industriell vorgefertigte 
Plattenbau zum wichtigsten Wohnungstyp 
in der DDR geworden. 1989 lebte dann fast 
ein Drit  tel ihrer Einwohner – 4,9 Millionen 
Menschen – in Plat ten bau-Großsiedlungen 
mit mindestens 500 Woh nungen. Insgesamt 
waren über zwei Millionen Plattenbauwohnun-
gen gebaut worden (vgl. Liebmann 2004: 45f; 
BMBRS 2004: 27ff.). Die Planstädte stellten in 
der DDR eine spezifische Ausprägung sozialen 
Lebens unter realsozialisti schen Steu e rungs-
ansprüchen dar. Der Zusammenhang von 
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Herr schafts- und Alltagsgeschich te wird dort 
besonders greifbar und begreifbar: Nirgends 
sonst suchte der planerische und steu ern de 
Zugriff so intensiv, öffentliches und pri vates 
Leben auf dem Wege der Synchronisation zu 
integrieren. Diejenige DDR-Plan stadt, welche 
dies prototypisch repräsentierte, war Halle-
Neu  stadt.

Halle-Neustadt ist das größte Stadtbaupro-
jekt gewesen. Die einzige DDR-Neu pla    nung 
einer ganzen Groß stadt gewesen zu sein, ihr 
Modellcharakter für den gesamten DDR-Woh-
nungs bau und die lange Bauzeit von 1964 
bis 1989 begründen die Singu lari tät dieses 
Projekts (Hafner 2006: 128). Ein Umstand vor 
allem war es, der Hal le-Neustadt zum her aus -
ste chen den Fall hat werden lassen: Fast alle 
anderen Planstädte der DDR wurden als Plan-
siedlungen errichtet. Magdeburg-Neu Olven-
stedt, Rostock-Lich ten ha gen, Leip zig-Grü  nau, 
Jena-Neu  lo be da, Suhl-Nord, Dres den-Prohlis, 
Ber  lin-Mar zahn und Berlin-Ho hen schön    hau-
sen – diese und weitere Platten bau-Groß -
sied  lungen waren nicht mit dem Anspruch 
befrachtet, eigene, d.h. eigenständige Städte 
werden zu sollen.2 Sie blie ben Stadtteile. Drei 
Ausnahmen davon gab es zwar, doch wurden 
diese bereits in den 1960er Jahren als nicht 
modellbildend kategorisiert: Stalinstadt/Ei-
senhüttenstadt, Schwedt und Hoyers wer da 
(Wiesener 2005: 144). 

Dagegen war der Aufbau Halle-Neustadts 
mit einer gleichsam zivilreligiösen Aufrüs-
tung verbunden. Eine Bürgerin, 1974: „Halle-
Neustadt ist ein Fenster, durch das die Welt in 
un sere Republik schaut!“ (Koplowitz 1974: 44). 
Recht markante Vorstellungen, die in Bezug auf 
die Stadt – d.h. für sie, in ihr, durch und über 
sie – produziert wurden, verdichteten sich 
zu einem städtischen Ideenhaushalt. Dieser 
wurde im Zeitverlauf sowohl politisch als auch 
alltagsweltlich bewirtschaftet: beginnend bei 
den Bedeutungen, die Halle-Neustadt als einer 
zu verwirklichenden Idee von politischer Seite 
angesonnen worden waren, über die Pe ne-
tration und Per sistenz dieser ideologischen 
Ma ximalversorgung des Projekts im damaligen 
All tags be wusst  sein und heute im Gedächtnis 
seiner Alt-Einwohner/innen, und einstweilen 
endend bei den Schwierigkeiten der heu  tigen 

(halleschen) Stadtpolitik, ein tragfähiges Leitbild 
für Halle-Neu stadt zu entwickeln. 

Die sozialistischen Plattenbau-Planstädte 
zählen zu den (nicht sehr zahlreichen) genu-
inen Her  vorbringungen, mit denen die DDR 
auf ihren eigenen Grundlagen etwas schuf, das 
nicht durch die beiden vorangegangenen Ge-
sellschaftsordnungen vorgeprägt war (bzw. nur 
durch die Ideen des funktionalistischen Neuen 
Bauens). Wird der Ideenhaushalt einer solchen 
Stadt in den Blick genommen, werden zwei 
unterschiedliche Segmente sichtbar. Einerseits 
sind dies allgemeine moderne Stadtvorstellun-
gen des 20. Jahrhunderts, die wohl auf soziale 
Gleichheit zielten, aber nicht unmittelbar mit 
dem realsozialistischen Projekt verbunden 
waren: Funktionalismus, Rationalität und 
Typisierung, Funktionstrennung, Weite, Licht 
und grüne Stadt, Nachbarschaft, Planbarkeit 
urbanen Lebens und Neuer Mensch. Anderer-
seits finden sich spezifisch realsozialistische 
Stadtvorstellungen. Beide sind nicht als zwei 
Sedimentschichten zu identifizieren, sondern 
wirkten (und wirken) verschränkt miteinander. 

Halle-Neustadt als dem in der DDR spekta-
kulärsten Projekt seiner Art wird gegenüber den 
an deren Neu bausiedlungen ein „unvergleich-
licher Vorteil“ zugeschrieben: Es sei „in Idee 
und Ausführung die ehrliche, ungeschminkte 
moderne Stadt“ (Schmidt et al. 1993: 8). War 
sie das auch im Sin ne eines avancierten Ver-
ständnisses von Stadt? Wurde Halle-Neustadt 
im Laufe seiner DDR-Ge schichte zu einer Stadt 
im eigentlichen Sinne, oder blieb es lediglich 
eine stadtähnliche Agglomeration? Das hängt 
zunächst davon ab, wie ambitioniert der zu-
grundegelegte Stadt begriff ist.

Stadt – Planstadt – sozialistische Plan-
stadt

Stadt soll hier verstanden werden als die kultu-
relle Form des verdichteten Zusammenle bens 
grö   ßerer und intern heterogener Menschen-
gruppen in einer integrierten und nach außen 
hin ab gegrenzten Ansiedlung, die entweder 
historisch gewachsen oder in ten tional gewollt 
städtebaulichen Charakter trägt.3 Kulturelle 
Form wird eine solche An siedlung, indem 
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die in ihr sich vollziehende und gerinnende 
mensch liche Tätigkeit mit explizierten Be-
deutungen versehen wird. Vom nur bebauten 
Raum entwickelt sich so die Agglomeration zum 
verdichteten Kulturraum. Stadt wird insoweit 
nicht politisch, ökonomisch oder sozial, son-
dern kulturell erzeugt. Politisch, ökonomisch 
oder sozial lassen sich Ansiedlungen erzeugen, 
also Bau mas sen- und Menschenverdichtungen 
auf einem engeren Raum. Doch eine Stadt 
entsteht dar  aus erst, wenn die Bewohner die 
Ansiedlung als kulturelle Form entfalten, d.h. 
die Architek tur und Stadtmorphologie sowie 
die städtischen Alltagsroutinen symbolisch 
aufladen: mit Bedeutungen versehen, mit Ideen 
verknüpfen und mit sinngebenden Handlungen 
in Besitz nehmen. 

Städte als Gebietskörperschaften sind das 
Ergebnis verschiedenster Entscheidungen, 
öko nomischer, politischer, ästhetischer und 
migrativer insbesondere. Planstädte indes 
sind das Ergebnis vornehmlich politischer Ent-
scheidungen. Diese wiederum sind wesent lich 
ökonomisch motiviert, werden ästhetisch um-
gesetzt und haben sozial Wan derungsimporte 
ebenso als zentrale Voraussetzung wie Wirkung. 
Die politischen Entscheidungen erzeugen Akti-
vitäten, welche inner halb eines Zeitraums, der 
im Vergleich zu sonstigen Stadtentwicklungen 
extrem kurz ist, zu nächst eine stadtähnliche 
Agglomeration entstehen lassen. Die weiteren 
Entwicklungen fol gen gegebenen  falls und las sen 
dann eine Stadt im avancierten Sinne daraus 
werden – Stadt ist ein Resultat sozialer Praxis 
(Löw et al. 2008: 13), und zwar vor allem kul-
tureller, also bedeutungszuschreibender Praxis.

Sozialistische Planstädte wiederum waren 
von einer spezifischen Stadtidee getragen. 
Diese unterschied sie auch von westlichen 
New Towns, insofern sie das Versprechen des 
kleinen Glücks – das ebenso den westlichen 
Sozialen Wohnungsbau prägte – unmittelbar an 
die Realisierung eines gesellschaftsutopischen 
Projekts koppelte: Die so zi a listische Stadt galt 
als ein wesentlicher Schritt hin zum Kommunis-
mus, welcher den Neuen Menschen benötigte, 
dessen Entstehung in der sozialistischen Stadt 
am ehesten erwartet wurde. Diese Stadt idee 
war mit einem breit angelegten Ideenhaushalt 
verknüpft. 

Im Unterschied zu den sonstigen Plan-
siedlungen der DDR sollte Halle-Neustadt 
nicht nur sozialistische Stadt sein, sondern die 
„sozialistische Chemiearbeiterstadt“, modell-
haft alle (groß)städtischen Funktionen selbst 
er füllen (Rat des Bezirkes Halle 1964: 4, 22), 
Vorbild für den Städtebau in der DDR (vgl. 
ebd.; Deutsche Bauakademie 1963: 4) sowie 
Stadt der Jugend (Agitationskommission o.J.) 
sein. Dieses Konglomerat aus politischen Ideen 
verband sich also gleich sam zur sozialistischen 
Chemiearbeiter-Modellgroß stadt der Jugend. 

Zu diesem Zweck such te man, mehrere 
konzeptionelle Ingredienzien in einem exemp-
larischen Entwurf zu verbinden: Neues Bauen, 
Funktionalismus, Kybernetik und sozialistische 
Gesellschaftstheorie sollten sich in einer neu-
artigen Kombination städtisch materialisieren. 
Das Ergebnis wiederum sollte nicht le   diglich 
Annex einer herkömmlichen – d.h. von den 
Idiosynkrasien gewachsener Struk turen gepräg-
ten – Stadt sein. So jedenfalls der Anspruch: 
eine „bis in alle Einzelheiten ihres Lebens, 
ihrer Funktionstüchtigkeit, ihrer Versorgung, 
ihrer Kultur, Unterhaltung, Bildung überlegte 
und geplante einzigartige Stadt“, schrieb der 
Aufbau-Chronist Jan Koplowitz (1969: 286) 
emphatisch. 

Kleine DDR

Die Gründung Halle-Neustadts war gleichsam 
eine „Gründung der DDR in der DDR“. In der 
Überschaubarkeit einer Stadt sollte prototy-
pisch verwirklicht werden, wie die DDR sein 
sollte: egalitär, funktional und modern. „Mit 
dem Bau der Chemiearbeiterstadt werden 
wir demonstrieren, wie wir uns die Verbesse-
rung der Lebensverhältnisse der arbeitenden 
Menschen vorstellen“ (Sindermann 1968: 54). 
In einer Hinsicht zumindest wirk te die Stadt 
auch tatsächlich radikal eman zi pa to risch: Die 
Infrastruk tur war familiengerecht, erlaubte die 
Berufstätigkeit der Frauen, ermöglichte ihnen 
damit gesteigerte gesellschaftliche Teil habe 
und öko no mi sche Unabhängigkeit. Ob die 
familiengerechte Stadt zusammen mit dem 
üblichen Ar beitsregime der Chemiekombinate 
auch kindgerecht war, lässt sich dagegen wohl 
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hinterfragen: Von 6 bis 17 Uhr im Kindergarten 
ist auch „purer Stress“ gewesen, und nach „so 
einem Tag war dann natürlich auch nicht mehr 
viel drin an gemeinsamen Erlebnissen mit den 
Eltern“ (Stadtmuseum Halle 2006: 82).

Halle-Neustadt wurde aber auch tat sächlich 
im kleinen, was die DDR im gro ßen war: 
ökonomisch, sozial und politisch entdif fe ren-
ziert, zugleich funktional-stadt mor pho lo gisch 
den starken Bildungsoptimismus der DDR 
verkörpernd und qua getakteter Planung und 
Realisierung technisch modern, zu min dest 
soweit die Ressourcen dafür mobilisiert werden 
konnten. So wie Halle-Neustadt stellte sich 
jedenfalls die DDR-Füh rung prospektiv den 
gesamten DDR-So zialismus vor.

Dem entsprach, dass in der kulturellen, also 
bedeutungszuschreibenden Praxis der Stadt 
die Heteronomie dominierte. Üblicherweise 
erzeugen Städte als kulturelle Formen großer, 
dichter und he terogener Einwohnerschaften 
Persistenzen unterschied  li cher Abstufung: 
Diese erzeugen, ermöglichen und kontinuieren 
jenseits politisch induzierter Steu erung des 
städtischen Lebens Sektoren der Autonomie. 
Für Städte ist es kon stitutiv, dass gewach sene 
stadträumliche Strukturen und ihre symboli-
sche Inbesitznahme es Individuen und Gruppen 
ermöglichen, Kontrollansinnen auszuweichen. 
Da durch bieten sie Freiräume. Diese wiederum 
sind nötig, um das bisher noch nicht Gedachte 
und Ausprobierte, scheinbar Abwegiges und 
noch Unreifes auszutesten. Die üb liche Hete-
rogenität von Städten mischt Konformität und 
Nichtkonformität. 

Hier fragt sich nun: Hat es trotz der do-
minierenden allgemeinen Entdifferenzierung, 
wie sie den DDR-So zia lismus kennzeichnete, 
und trotz des planstädtischen Charakters 
auch in Halle-Neustadt alltagskul turelle Dif-
ferenzierungsprozesse gegeben? 

Implizites Stadtleitbild

Immerhin naheliegend wäre eine Vermutung: 
Zunehmende Größe, Dichte und Heterogenität 
der sich konstituierenden Stadt ließen es schwie-
riger werden, auf die Institutionen, Personen 
und Ideen mit planerischer und steuernder 

Attitüde zuzugreifen. Doch im Unterschied 
zu ähnlich großen Städten herkömmlicher Art 
wird man Halle-Neustadt nicht als Inkubator 
kultureller Devianz betrachten können. Halle-
Neustädter waren Siedler, keine Raumpioniere. 
Die Stadt bot ihnen massenhaft verbesserte 
Lebensbedingungen. Die Neubauwohnungen 
verfügten zu moderatem Preis5 über fließend 
warmes Wasser, eine Zentralheizung, licht-
durchflutete, wenngleich enge Räume und 
waren von städtischer Infrastruktur umgeben. 
Das war unzweifelhaft eine Leistung. Aber 
Zonen der Autonomie, in denen Abweichendes 
vom üblichen gedieh? 

Mit der prominenten Präsenz von Kultur 
und Bildung in der Stadt hätte es Vorausset-
zungen dafür geben können. Die Stadt als 
eine sozialistische Stadt konnte nicht allein 
durch vergleichsweise komfortable Platten-
bauwohnungen, großzügige Straßen und her-
umtobende Kinder entstehen. Ihre in halt liche 
Entfaltung verlangte nach einem Programm 
pädagogischer Politik. Bereits die symboli-
sche Grundsteinlegung war nicht zufällig an 
einem Schulkomplex erfolgt: „Es war und ist 
ein Programm, eine erste Haltestelle auf dem 
Weg zur gebildeten Nation“ (Koplowitz 1969: 
288). Diese musste alle Bürger, nicht nur die 
Kinder und Jugendlichen, umfassen, denn: Die 
„in Gang kommende rasche Entwicklung der 
chemischen Industrie stellt höhere Anforde-
rungen an die Chemiearbeiter, ver langt von 
ihnen hohe Bildung und große Sachkenntnis, 
die sie binnen weniger Jahre erreichen und – da 
immer ein neues, komplizierteres Verfahren 
das andere ablöst – immer wieder ergänzen 
müssen“ (Sindermann 1964: 6). Als Ziel galt 
die „Entwicklung eines den wissenschaftlich-
technischen Fortschritt meisternden Typs von 
Fach arbeiter“ (Glaß 1985: III). Ökonomische 
Optimierungsanforderungen verbanden sich 
mit dem Bildungs op ti mis mus der alten Ar-
beiterbewegung seit dem 19. Jahrhundert. 
Man goss gleichsam den Bildungsoptimismus 
in Beton.

Auch kulturell war Halle-Neustadt eine 
sozialistische Planstadt. Plangestützt wurde 
eine kulturelle In fra struktur nicht nur baulich 
erzeugt, sondern auch inhaltlich gefüllt. Die 
geschaffenen Institutionen ziel ten darauf, po-
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litisch privilegierte Aktivitäten der kulturellen 
Belebung und Inbesitznahme der Stadt zu er-
zeugen. Eine soziologische Untersuchung kam 
1968 zu dem Ergebnis, dass für „die Struktur 
der Freizeit … offenbar das Bildungsniveau 
ausschlaggebend ist“, „im Gegensatz zu Kor-
relationen mit dem Alter, dem Geschlecht 
oder dem Familienstand“. Sie folgerte: „Eine 
Lenkung der Freizeitinteressen, d.h. der sinn-
vollen Nutzung der Freizeit, müßte … ihren 
Ansatzpunkt im Bildungsniveau haben bzw. 
müßte immer stärker über das Bildungswe-
sen erfolgen“ (Walter 1968: 84, 86). Hier zeigt 
sich das Dilemma der „sozialistischen Stadt“: 
Hebung des Bildungsniveaus – aber zur „Len-
kung der Freizeitinteressen“. Die Institutionen 
waren strikten Intentionen unterworfen und 
erzeugten Verhaltenserwartungen.

Bildung und Kultur waren vorrangig Ele-
mente einer „sinnvoll genutzten Freizeit“. In der 
Konzeption vom Neuen Menschen – präzisiert 
zur „allseitig und harmonisch entwickelten 
sozialistischen Persönlichkeit“6 – kam der 
kulturellen und geistigen Bildung eine beson-
dere Rolle zu. Dabei indes ging es nicht um 
eine kritische Aneignung von Wissen oder 
Auseinandersetzung mit Kunst: „Mit Marx, 
Goethe und Beet hoven sollten aus Proleten 
Proletarier werden, nicht weniger, aber auch 
nicht mehr“ (Schulze 2012: 61). Der in Halle-
Neustadt sehr praktisch werdende Bildungs-
optimismus produzier   te zwar en masse soziale 
Aufsteiger, verwehrte diesen aber gleich zeitig 
Möglich  keiten zur individuellen Entfaltung 
(Schulze 2010: 23). 

Die Toleranz gegenüber Abweichungen war 
gering. Das galt zwar nicht nur in der DDR. 
Doch fehlte dort die kulturelle Durchlüftung 
der Gesellschaft, welche seit Ende der 1960er 
Jahre in West deutschland den bis dahin auch 
dort vorherrschenden Konventionalismus 
aushebelte. In der DDR wiederum galt das 
nicht nur in Halle-Neustadt. Aber dort, wie 
in an deren DDR-Plan städ ten und -sied lun-
gen, erleichterte es die soziale Kontrolle, die 
Normbefolgung auch durchzusetzen. 

Die Idee dieser Stadt war konzipiert „für 
die fließbandmäßige Produktion sozialistischer 
Norm    biografien bei systematischer Verhin-
derung von Abweichungen“ (ebd.). War die 

DDR eine techno kra tisch-kollek ti vis tische 
Aufklärungsdiktatur, so Halle-Neustadt ein 
technokratisch-kol    lek ti vis  ti scher Problem-
lösungskomplex.7 Die Ambivalenzen und 
Am bigui tä ten, die ältere, gewachsene Städte 
kennzeichnen, sollten sich dort nicht finden. 
Chefarchitekt Karl-Heinz Schlesier sprach 
zeitgenössisch von der „homogenen Stadt“: „Es 
gibt keine bevorzugten oder benach teiligten 
Wohngebiete, keine Straßenzüge oder Stadt-
bereiche für ‚Privilegierte’“ (Schlesier 1974: 
330f.). Christine Hannemann (1996) spricht 
mit Blick auf das überkommene Erbe von der 
„Entdifferenzierung als Hypothek“. 

Der Leitgedanke war, dass jeder „unter 
gleichen Bedingungen in gleichen Wohnungen 
leben“ solle – was durch die „Gleichförmigkeit 
in der Wohnarchitektur unterstützt wurde“ 
(Staufenbiel et al. 1985: 10). Dabei birgt der 
städte  bauliche Charakter Halle-Neustadts eine 
eigentümliche Tragik: Bei ge nau er Betrachtung 
lässt sich durchaus ein Gestaltungswille erken-
nen, der Uniformität vermeiden wollte – doch 
gelingt dies erst, nachdem der Betrachter sich 
zum Experten für Plattenbau-Großsiedlungen 
entwickelt hat. Der Normalrezipient hingegen 
ist vor allem irritiert: So sollte eine Zukunft 
aussehen? Während eine Stadt im herkömmli-
chen Verständnis gleichsam ein ungebändigtes 
und nie vollständig zu bändigendes Wesen ist, 
war Halle-Neustadt vor allem eines: gebändigt 
– architektonisch und kulturell. 

In der Tat: Deu tungsoffenheiten jeglicher 
Art oder konkurrierende Deu tungen, Normen-
kon flik te, alternative Optionen, Paradoxien, 
Dilemmata oder Zielkonflikte – all dies sollte 
systematisch ausgeschlossen werden. Halle-
Neu stadt sollte die eindeutige Stadt sein: Dies 
war, auf einen Punkt gebracht, das implizite 
Stadtleitbild. Es verhinderte letztlich die Stadt-
werdung Halle-Neu  stadts. 

Einer seits verbanden sich die politischen 
Leitklischees wie „sozialistische Menschen-
gemeinschaft“ mit positiv konnotierten Be-
grifflichkeiten wie „Vollkomfortwohnung 
mit Fern wärme und Bad/WC“ (im Bau-
technokratendeutsch: „Komfortzelle“) sowie 
„Hausgemeinschaft“. Andererseits gesellte 
sich dieser Terminologie im Laufe der Zeit 
eine kon kurrierende zur Seite. Diese wird bis 
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heute fortlau fend vervollständigt und bildet 
eine Brücke zur Gegenwartsbewertung der 
Stadt, die nun ein Stadtteil ist: „Schlafstadt“ 
und „Schnarchsilo“, „Wohnklos“ und „Karni-
ckelställe“, „Arbeiterschließfächer“, „Arbeiter -
regal“ und „Wohnsilos“, „Betonkisten“ und 
„seelenlose Betonblöcke“, „Fickzellen mit 
Fernheizung“ oder „Fickfabriken ohne Ge-
meinsinn“, „Betonwüste“, „geplante Monotonie“ 
und „betonierte Tristesse“ ei   ner „öden Archi-
tektur“ und „gigantische(n) Monostruktur“ 
in einem „miß glückten Vorzeigeobjekt“, im 
„ar chitektonischen Albtraum Halle-Neu stadt“, 
als „gescheiterte Zukunft“ eine „unheimliche 
Gegend“ und „trost lose Trabantensiedlung“.8

Vollkomfort und Trostlosigkeit also oder 
trostloser Vollkomfort, so das Dominanz er-
langende Bild. Was von den Bewohnern lange 
Zeit als Exklusivität der Wohnsituation wahr-
genommen wurde, war zugleich ein Leben in 
der Normbefolgung. Normierte Wohnungen 
und normierte Wohnumwelt transportierten 
soziale und politische Normerwartungen. 
Der in den USA lebende Bauhaus-Architekt 
Konrad Wachsmann besuchte 1979 die DDR 
und besichtigte auch Halle-Neustadt. Sein 
Begleiter ist gespannt, ob solche Städte wohl 
das Ziel seiner unermüdlichen Arbeit seien. 
Wachsmann, nach langer wortloser Betrach-
tung: „Wenn Sie das Prinzip meinen, kann 
ich nur mit ja antworten … Freilich sollten sie 
nicht unbedingt so aussehen. Auch eine Stadt 
aus vorgefertigten Elementen kann man cha-
rakteristischer gestalten“ (Grüning 1988: 510).

Kybernetischer Modus der Utopie

Die vordergründige Uniformität der Stadtgestalt 
und die Gleichheit der Lebensbedingungen 
verbanden sich mit einer kompromisslosen Ori-
entierung auf eine Eindeutigkeit des Denkens 
der in der Stadt Lebenden. Letzteres war nun 
wieder nicht allein Halle-Neu stadt-typisch. Es 
entsprach vielmehr einem allgemeinen politi-
schen Willen, der auch die Entwicklungen der 
herkömmlichen Städte in der DDR anleitete. 
Aber: In der so zialistischen Planstadt hatte 
dieser Wille die Chan ce, verwirklicht zu werden. 
In diesem Sinne war die sym bolische Stadtkon-

struktion radikal intentionalistisch, nämlich an 
eine zu realisierende Utopie gekoppelt, und sie 
vollzog sich in einem kybernetischen Modus. 
Beides zielte im ersten Zugriff auf die Reali-
sierung eines „sozialistischen Wohn konzepts“ 
und einer „sozialistischen Lebensweise“. Der 
Neue Mensch, so die An nahme, müsse dann 
zwangsläufig daraus entstehen.

Intentionalistisch war die Stadtkonstruk-
tion insofern, als die Stadt ein exemplarisch 
ge dachter Bestandteil eines Gesellschaftspro-
jekts gewesen ist, das sein vermeintlich objek-
tives Ziel kannte. Zur Ziel erreichung waren 
die Akteure dieses Projekts gewillt, jegliche 
Irritationen als irrelevant zu ignorieren oder 
ggf. aus dem Weg zu räumen – statt sie zu 
bearbeiten. Dem entsprach eine Produktion 
des Stadtleitbildes, die das Bewusstsein der 
Menschen über ihre Stadt formatieren wollte, 
um es für die politisch erwünschten Ideen 
aufnahmefähig zu machen. Entgegen heutiger 
Absurditätswahrneh mun gen folgte dies einer 
spezifischen Rationalität: Man sah sich als 
Vollstrecker eines historischen Gesetzes, das 
die Entfaltung einer Epoche der Ausbeutungs-
freiheit auf die Tagesordnung gesetzt hatte. 
Der Gedanke, diesem historischen Gesetz im 
politischen Handeln nicht zu entsprechen, 
erschien seinerseits als absurd.

Kybernetisch war der Modus, in dem dies 
umgesetzt wurde, in doppelter Hinsicht: 
Die Stadt wurde als ein selbstregulierendes 
Subsystem geplant und gebaut, in welchem 
funk tionale Ein  deutigkeiten das störungsfreie 
Voranschreiten zum sozialistischen Leben 
und Streben er möglichen. Zugleich sollten 
steuernde Interventionen politischer oder 
ideologischer Natur, die vom übergeordneten 
System ausgingen, gleichsam algorithmisch in 
Abläufe und Selbstbild der Stadt implementiert 
werden: „Durch den Ge ne ralbebauungsplan 
soll die Entwicklung der Stadt so geleitet 
werden, daß sie sich zwangs  läufig [!] mit pul-
sierendem Leben erfüllt“ (Bach 1966: 7). Eine 
Stadt-Mensch-Kopplung war angestrebt: Die 
Stadt überträgt durch ihre Morphologie und 
ihr Institutionennetz verhaltenssteuernde 
Nachrichten an ihre Bewohner, welche sich 
dann in den städtebaulich und institutionell 
determinierten Regelkreisen bewegen.
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Insofern transportierte der Subtext des ex-
pliziten Stadtleitbildes „Sozialistische Chemie-
arbeiter stadt“ das implizite Stadtleitbild, die ein-
deutige Stadt. Die Eindeutigkeit mar kiert auch 
einen wichtigen Unterschied zu vergleichbaren 
Plansiedlungen der Nachkriegsjahrzehnte in 
west deutschen Städten: Probleme haben diese 
ebenso in großer Zahl erzeugt. Insbesondere 
waren sie, an ders als die DDR-Planstädte, bereits 
seit ihrer Entstehung eher benachteiligte und 
sozial problematische Stadtteile (Liebmann 
2004: 13). Doch Eindeutigkeit bestand dort 
weder als planungs politisches Ziel, noch wurde 
sie fak tisch er zeugt. 

Die Funktionalität Halle-Neustadts er-
streckte sich nicht allein auf die stadträumliche 
Gestalt und die praktischen Lebensvollzüge 
der in ihr lebenden Menschen, sondern vor 
allem auf den Neuen Menschen, der darin 
und dabei entstehen sollte. Ähnlich wie etwa 
die neoklassische Wirtschaftswissenschaft 
davon ausgeht, der homo oeconomicus wähle 
stets die rational beste Option, um seinen 
individuellen Nutzen zu steigern, ging die 
sozialistische Gesellschaftstheorie davon aus, 
der sozialistische Mensch wähle stets die rati-
onal beste Option, um den kollektiven Nutzen 
zu steigern. Realitätsfremd waren bzw. sind 
beide, da idealtypische Annahmen über die 
Eindeutigkeiten menschlichen Handelns immer 
lebensfern sind. Insoweit ist die eindeutige Stadt 
als hyperrational zu kennzeichnen.

Fazit

Halle-Neustadt war Anlass und Gegenstand, 
um einen beträchtlichen Überschuss an Ideen 
und Deutungen zur sozialistischen Stadt zu 
produzieren. Das geschah nicht vor aus set-
zungs los. In Stadtgestalt und -gedächtnis ha  ben 
sich nicht allein spezifisch realsozi alis ti sche 
Stadt vorstellungen sedimentiert, sondern 
ebenso allgemeine moderne Stadtvorstellun-
gen des 20. Jahrhunderts. Ha-Neu war sowohl 
Halle New Town als auch Halle Nov gorod. Die 
Rekonstruktion seines Ideenhaushalts ergibt 
eine Kombination von kleinem Glück mit gro-
ßen Ansprüchen. In den Intentionen – nicht 
zwingend auch in der Umsetzung – und den 

Ideen, die das Realgeschehen überwölbten, 
verbanden sich: 

 – Funktionalismus, Rationalität, Typisierung 
und Planung, kurz: Modernität; 

 – Funktionstrennung, Weite, Licht und 
grüne Stadt; 

 – Perfektion und Effizienz der Ressourcenbe-
wirtschaftung so wie optimale Organi sation 
familiären und kommunalen Lebens; 

 – soziale Gleichheit und Glücks versprechen; 
 – Gemeinschaftlichkeit, Nachbarschaft und 

Kollektivität; 
 – sozialistische Le bens weise mit der Über-

einstimmung von gesellschaftlichen und 
individuellen Interessen sowie normgelei-
teter Bedürfnisbefriedigung; 

 – Arbeitsethos und Bildungsoptimismus; 
 – historische Einbettung in die Tradition der 

kommunistischen Arbeiterbewegung und 
sozialistische Kulturrevolution; 

 – Sinnlichkeit und Steigerung architektoni-
scher Aussagen durch Kunst, also ästhetisch 
vermittelte Weltaneignung; 

 – Chemie als Basis einer individuellen wie 
gesellschaftlichen Wohlstandsverheißung; 

 – Zeitersparnis und Freizeitgewinn; 
 – Freizeitwert und Aufenthaltsqualität der 

Stadt; 
 – großstädtischer Cha rakter und Planbarkeit 

pulsierenden urbanen Lebens; 
 – Familienorientierung und Fraueneman-

zipation; 
 – Neuer Mensch bzw. allseitig entwickelte 

sozialistische Persönlichkeit und system-
verträgliche Partizipation der Einwohner; 

 – Modellhaftigkeit der Stadt;
 – Überlegenheit im Systemwettbewerb, 

Gewissheit des „unaufhaltsamen Sieges“ 
des Sozialismus und Zukunftsoptimismus. 

Derart waren die umzusetzenden Absichten 
und orientierenden Ideen formuliert. Manches 
davon fand (und findet) sich in der realen Stadt 
in unmittelbarer Anschaulichkeit. An   deres 
lässt sich nur identifizieren, wenn die system-
spezifischen Brechungen in Rech   nung gestellt 
werden. Henning Schulze z.B. destillierte vier 
Kriterien, denen zu ent   sprechen war, um an der 
egalitären Gesellschaftsvision Halle-Neu stadt 
zu par  tizi pie  ren: 

„Die Gemeinschaft des Plattenbaus und der 
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‚sozialistischen Stadt‘ war erstens homogen 
deutsch. Die einzig nennenswerten nicht-
deutschen Bevölkerungsgruppen wohnten 
entweder in Kasernen, wie die so genannten 
Russen, oder in Wohnheimen, wo die ‚Ver-
tragsarbeiter‘ aus den ‚Bruderländern‘ Vietnam, 
Angola oder Mocambique verwahrt wurden. 
Zweitens war Reproduktionsbereitschaft ein 
Kriterium: Die Ein- oder Zwei-Kind-Familie 
war in der DDR gesellschaftliche Norm, 
sanktioniert durch die Praxis der staatlich 
monopolisierten Wohnungsvergabe, die Ehe-
leute mit Kindern bevorzugte und durch den 
staatlichen Wohnungsbau mit seinem deutli-
chen Schwerpunkt auf Zwei- beziehungsweise 
Dreiraumwohnungen. Drittens sollte man sich 
politisch wenigstens unauffällig verhalten, und 
viertens war es wichtig, produktiv zu arbeiten 
oder solches zumindest glaubhaft geltend zu 
machen“ (Schulze 2012a: 34f.).

Wer diesem Raster entsprach und hinrei-
chende Normkonformität ausbildete, konnte 
auch an den zentralen Emanzipationseffekten 
teil haben, die Halle-Neu stadt er mög lich te: 
soziale Gleichheit, basierend darauf, dass al le 
„äußerlich anständiger versorgt als der über-
wiegende Teil der Menschheit“ waren (Hain 
2003: 87), Selbstbestimmung der Frau en durch 
(ggf. jederzeit herstellbare) ökonomische Un-
abhängigkeit, sozialer Aufstieg durch Bildung 
bzw. Qualifikation.

Kritik an der Stadt und deviantes Verhalten 
blieben nicht aus. Die Bevölkerung Halle-
Neu stadts entwickelte Übung darin, die an 
sie gerichteten Erwartungen zu unterlaufen. 
Die Präferenzordnungen der Einwohner und 
des Staates hatten wohl Schnittmengen, un-
terschieden sich aber auch, je nachdem, was 
der Steigerung des individuellen Glücks eher 
dienlich war: „Der vergrößerte ‚Freizeitfonds‘ 
wurde nicht etwa in das Studium marxistischer 
Klassiker investiert, sondern vor dem Fernse-
her, im Kleingarten oder mit der mühevollen 
Individualisierung der Plattenbauwohnungen 
verbracht“ (Schulze 2012: 65). Doch politisch 
war die eindeutige Stadt das im plizite Leit bild, 
dessen Geltung fortwährend reproduziert 
wurde. 

Anmerkungen
1 http://www.iba-stadtumbau.de/index.php?halle-

saale (17.12.2008).
2 gleichwohl zwei dieser Siedlungen, Berlin-Mar-

zahn (58.200 Wohnungen) und Berlin-Hellersdorf 
(42.200), größer waren bzw. sind als Halle-Neu    -
stadt mit sei nen seinerzeit 40.600 Wohnungen.

3 Es werden hier die drei zentralen Merkmale 
einer Stadt nach Louis Wirth – Größe, Dichte 
und Heterogenität zusammengeführt mit der 
Bestimmung der Stadt als „Formgefüge, welches 
alltagsrelevant als städtische Einheit erlebt wird“ 
(Martina Löw) und der Fassung von (Groß-)
Stadt als kulturellem Bedeutungs- und Vermitt-
lungsraum mit spezifischen Vorstellungsbildern 
(Helge Gerndt) (vgl. Wirth 1994 [1938]; Löw 
2008: 70; Gerndt 1985: 13). Die Stadt wird mit 
dieser Begriffsbestimmung zu gleich abgegrenzt 
von Siedlungen, Lagern, Dörfern, Verwaltungs-
gemeinschaften, räumlichen Netzwer ken usw.

4 Horst Sindermann war 1963-71 1. Sekretär der 
SED-Bezirksleitung Halle (Anm. d. Red.).

5 Der Mietpreis für eine 3-Raum-Wohnung ent-
sprach 1972 mit 108 DDR-Mark etwa 12 bis 15 
Prozent des durchschnittlichen monatlichen 
Familiennettoeinkommens (Schlesier et al. 1972: 
174).

6 1965 als allgemeines Erziehungsziel festgelegt: §1 
Abs. 1 Gesetz über das einheitliche sozialistische 
Bil dungssystem der DDR, in: Gesetzblatt der DDR 
Teil I, Nr. 6/25.2.1965, S. 83-106.

7 Der Begriff „komplex“ hatte in der DDR eine 
spezifische Konjunktur: Statt Ballungsgebieten, 
was als kapitalistischer Begriff verpönt war, gab es 
„territoriale Wohnkomplexe“, die zu „territorialen 
Produktionskomplexen“ gehörten (Herrmann 
o.J.: 26). Auch intern war Halle-Neustadt nicht in 
Stadtbezirke, sondern „WKs“, d.h. Wohnkomplexe 
gegliedert. Dabei wurde Komplexität nicht im 
Sinne steu erungs pes si mis ti scher westlicher So-
zialwissenschaft verstanden. Vielmehr galt sie als 
„schematisch und be deutete Typisierung“ (ebd.: 
37), und beides wiederum war positiv konnotiert, 
da es als Ausweis von Modernität galt.

8 Schmidt et al. (1993: 45); Werner 2004; Rietdorf 
(1997: 7); Rusch (2009: 95); Hain (2003: 80); Stein-
mann (1978: 303); Kreiskabinett für Kulturarbeit 
(1979: 4); Müller (1996: 7); Girod (1997: 121; 
Kirsch (1985: 188); David/Scholl (2004/2005: 
24); Guratzsch 2006; Neubert (1998: 437); Bilke 
(2009: 980); Lueck (2011); Waechter-Böhm (1996: 
54); Banzinger (2008: 35). 



90 Peer Pasternack

Literatur
Agitationskommission des Kreisausschusses der Na-

tionalen Front Halle-Neustadt (Hg.) (o.J. [1969]): 
Ein Paradies für 1.000 Kinder, Halle-Neustadt.

Arbeitskreis Leitbild: Zukunft gestalten. Zukunft 
erhalten. Leitbildkonzept, o.J. [2003], http://
ww w2.geo graphie.uni-halle.de/sgeo/heft4_03.
pdf (3.1.2009).

Bach, Joachim (1966): Der Generalbebauungsplan der 
Chemiearbeiterstadt Halle-West. Ein Blick in die 
Zukunft. In: Die Taktstraße, 28./29.11.1966, 6f.

Bazinger, Irene (2008): Das Schweigen der Kommu-
nisten. Lehrstunde über die Autorität der Bilder: 
Das große „Theater der Welt“ im kleinen Halle 
an der Saale.  F.A.Z., 25.6.2008, 35.

Bilke, Jörg Bernhard (2009): Existenz im Stillstand. 
Zum Tode von Heinz Czechowski (1935-2009). 
In: Deutschland Archiv 42 (6), 980-982.

BMRBS, Bundesministerium für Raumordnung, 
Bauwesen und Städtebau (2004): Großsiedlungs-
bericht. Bundestags-Drucksache 12/8406, Bonn.

David, Stephanie/Malte Scholl (2004/2005): halle 
neustadt. Berlin; URL http://subbotnik.a.tu-berlin.
de/anbandler/frisch luft/analyse.pdf (23.12.2007).

Deutsche Bauakademie (Hg.) (1963): Direktive für 
die städtebauliche Gestaltung und den Aufbau 
von Halle-West. Arbeitsmaterial 9. Plenartagung, 
Berlin.

Gerndt, Helge (1985): Großstadtvolkskunde. In: 
Theodor Kohlmann/Hermann Bausinger (Hg.): 
Großstadt. As pekte empirischer Kulturforschung. 
Berlin, 11-20.

Girod, Hans (1997): Ein Koffer voller Rätsel. I: Ders.: 
Das Ekel von Rahnsdorf und andere Mordfälle 
aus der DDR. Berlin, 121-140.

Glaß, Rolf-Jürgen (1985): Die SED-Bezirksorganisation 
Halle und die Errichtung von Halle-Neustadt. 
Dissertation A, Martin-Luther-Universität Halle-
Wittenberg, Halle/S. 

Grüning, Michael (1988): Der Wachsmann-Report. 
Auskünfte eines Architekten. Berlin [DDR].

Guratzsch, Dankwart (2006): Wenn ganze Quartiere 
veröden. Das Projekt Stadtumbau 2010 betrifft 
nicht nur den Osten. Die Welt, 7.11.2006.

Hafner, Thomas (2006): Halle-Neustadt. Die sozia-
listische Modellstadt einst und heute. In: Hans-
Rudolf Meier (Hg.): Denkmale der Stadt – die 
Stadt als Denkmal. Probleme und Chancen für 
den Stadtumbau. Dresden, 127-134.

Hain, Simone (2003): Das utopische Potenzial der 
Platte. In: Axel Watzke/Christian Lagé/Steffen 
Schuhmann (Hg.): Dos to pri me tschatjelnosti. 
Hamburg, 79-87.

Hannemann, Christine (1996): Entdifferenzierung 
als Hypothek – Differenzierung als Aufgabe: Zur 
Entwicklung der ostdeutschen Großsiedlungen. 
In: Hartmut Häußermann/Rainer Neef (Hg.): 

Stadtentwicklung in Ostdeutschland. Soziale und 
räumliche Tendenzen. Opladen, 87-106.

Herrmann, Daniel (o.J.): Halle-Neustadt. Späte 
Besinnung auf die Moderne, o.O., http://www.
kul tur block.de/downloads/Halle-Neustadt.pdf 
[23.12.2007].

Kirsch, Rainer (1985 [1978]): Selbstporträt für Fern-
sehen. In: Ders.: Ordnung im Spiegel. Essays 
Notizen Gespräche. Leipzig, 188-195.

Koplowitz, Jan (1969): Die Taktstraße. Geschichten 
aus einer neuen Stadt. Berlin.

Koplowitz, Jan (1974): Die verlängerte „taktstraße“ 
(1). Grund zum Feiern. In: neue deutsche literatur 
23 (11), 3-51.

Kreiskabinett für Kulturarbeit Halle-Neustadt (Hg.) 
(1979): Nicht nur Häuser wachsen in der Stadt… 
Anthologie des Zirkels „Schreibende Arbeiter“ 
Halle-Neustadt. Halle-Neustadt.

Liebmann, Heike (2004): Vom sozialistischen Wohn-
komplex zum Problemgebiet? Strategien und 
Steuerungsinstrumente für Großwohnsiedlun-
gen im Stadtumbauprozess in Ostdeutschland. 
Dortmund.

Löw, Martina (2008): Soziologie der Städte. Frank-
furt a.M.

Löw, Martina/Silke Steetz/Sergej Stoetzer (2008): 
Einführung in die Stadt- und Raumsoziologie. 
Op la den/Farmington Hills.

Lueck, Manuela (2011): An einem Sonntag in 
Halle-Neustadt. In: kulturgeschichten, 20.5.2011, 
URL http://kulturgeschich ten.wordpress.
com/2011/05/29/an-einem-sonntag-in-halle-
neustadt-2/ (5.6.2011).

Müller, Heiner (1996): Germania 3. Gespenster am 
Toten Mann. Köln.

Neubert, Ehrhart (1998): Geschichte der Opposition 
in der DDR 1949-1989. Bonn, 436-438.

Rat des Bezirkes Halle (1964): Grundkonzeption für 
den Aufbau der Chemiearbeiterstadt Halle-West. 
Halle (Saale).

Rietdorf, Werner (Hg.) (1997): Weiter wohnen in der 
Platte. Probleme der Weiterentwicklung großer 
Neubaugebiete in den neuen Bundesländern. 
Berlin.

Rusch, Claudia (2009): Bezirk Halle: Rückbau Ost. In: 
Dies.: Aufbau Ost. Unterwegs zwischen Zinnowitz 
und Zwickau. Frankfurt a.M., 95-106.

Schlesier, Karlheinz (1974): Halle-Neustadt – eine 
Stadt unserer Tage. In: Architektur der DDR 
23 (6), 330f.

Schlesier, Karlheinz und Autorenkollektiv (1972): 
Halle-Neustadt. Plan und Bau der Chemiearbei-
terstadt. Berlin [DDR].

Schmidt, Holger/Carsten Hagenau/Birgit Schindhelm 
(1993): Stadterneuerung als demokratischer 
und kultureller Prozess. In: Magistrat der Stadt 
Halle/Pro jekt gesell schaft mbH Dessau (Hg.): 
Stadterneuerung als Prozess demokratischer und 



91Halle-New Town oder Halle-Novgorod?

kultureller Weiterentwicklung. Perspektiven für 
Halle-Neustadt. Dessau, 6-13.

Schulte-Peevers, Andrea/Sarah Johnstone/Jeanne 
Oliver/Tom Parkinson/Nicola Williams (2007): 
Lonely Planet Germany 2007. o.O. 

Schulze, Henning (2010): Wohnfabrik. Elemente 
der „sozialistischen Stadt“ am Beispiel Halle-
Neustadts. In: Phase 2 Nr. 35, 20-23.

Schulze, Henning (2012): „… Glücklichsein für 
jeden“. Überlegungen zum Ideenhaushalt der 
sozialistischen Stadt. In: Marcus Böick/Anja 
Hertel/Franziska Kuschel (Hg.): Aus einem Land 
vor unserer Zeit. Eine Lesereise durch die DDR-
Geschichte. Berlin, 57-66.

Schulze, Henning (2012a): Die Neue Stadt von Ges-
tern. Halle-Neustadt im Ost-West-Vergleich. In: 
Horch und Guck (3) 32-35.

Sindermann, Horst (1968): Aus der Rede zur Grund-
steinlegung am 15. Juli 1964. In: Manfred Müller/
Frieder Schlör/Rolf Bach mann: Halle-Neustadt. 
Vom Werden unserer Stadt. Jahrgang 1968, Orts-
leitung der SED und Parteileitung der Großbau-
stelle Halle-Neustadt, Halle (Saale).

Stadt Halle (Saale), Dezernat Planen und Umwelt 
(Hg.) (2010): Bilanz! In ternationale Bauausstellung 
Stadtumbau Sachsen-Anhalt 2010 in Halle an der 
Saale. Balanceakt Doppelstadt – Kommunikation 
und Prozesse. Halle (Saale).

Stadtmuseum Halle (Hg.) (2006): Stadt der Arbeit. 
Halle im Industriezeitalter. Halle (Saale).

Staufenbiel, Fred und Autorenkollektiv (1985): Stadt-
entwicklung und Wohnmilieu von Halle-Neu stadt. 
Soziologische Studie. Weimar.

Steinmann, Hans-Jürgen (1978): Zwei Schritte vor 
dem Glück. Roman. Halle-Leipzig.

Waechter-Böhm, Liesbeth (1996): Hermann & Valenti-
ny. Körper, Schichten und Material. Gemeindehaus 
in Bech-Klein ma cher, Luxemburg, und Hotel 
& Dienstleistungskomplex in Halle-Neustadt, 
Deutschland. I: architektur aktuell 190, 54-65.

Walter, Isolde (1968): Die geistig-kulturellen In-
teressen der Bewohner in Halle-Neustadt. In: 
Wissenschaftliche Zeitschrift der Martin-Luther-
Universität Halle-Wittenberg: Gesellschafts- und 
sprachwissenschaftliche Reihe 4/1968, 81-87.

Werner, Ulrike (2004): Eine Stadt wird montiert. 
Der Bau von Halle-Neustadt. DeutschlandRadio 
Berlin – MerkMal, URL http://www.dradio.de/
dlr/sendungen/merkmal/283395 (25.12.2007).

Wiesener, Albrecht (2005): Steinerne Verheißungen 
einer sozialistischen Zukunft? Der Bau Halle-
Neu  stadts aus gesellschaftsgeschichtlicher 
Perspektive. In: Christoph Bernhardt/Thomas 
Wolfes (Hg.): Schönheit und Ty pen projektierung. 
Der DDR-Städtebau im internationalen Kontext. 
Erkner, 127-147.

Wirth, Louis (1974): Urbanität als Lebensform [1938]. 
In: Ulfert Herlyn (Hg.): Stadt und Sozialstruktur. 
München.



Berliner Debatte Initial 23 (2012) 4
Sozial- und geisteswissenschaftliches Journal

Berliner Debatte Initial erscheint bei WeltTrends, 
c/o Universität Potsdam, August-Bebel-Straße 89, 
D-14482 Potsdam, Tel. +49/331/977 45 40, Fax  
+49/331/977 46 96

Preise: Einzelheft ab 2009: 15 €
Jahresabonnement: 40 €, Institutionen 45 €,
Studenten, Rentner und Arbeitslose 25 €. Ermäßigte 
Abos bitte direkt beim Verlag bestellen. Nachweis 
(Kopie) beilegen. Das Abonnement gilt jeweils für 
ein Jahr und verlängert sich um jeweils ein Jahr, 
wenn nicht sechs Wochen vor Ablauf gekündigt wird.

Bestellungen Einzelhefte und Abos im Webshop 
oder per E-Mail: bestellung@welttrends.de
Bestellungen PDF im Webshop oder per E-Mail: 
leidenschaften@berlinerdebatte.de

www.berlinerdebatte.de
www.welttrends.de

© Berliner Debatte Initial e.V., Vorsitzender Erhard 
Crome, Ehrenpräsident Peter Ruben.
Berliner Debatte Initial erscheint viermal jährlich.

Redaktionsrat: Harald Bluhm, Cathleen Kantner, 
Rainer Land, Udo Tietz, Andreas Willisch

Redaktion: Ulrich Busch, Erhard Crome, Wolf-
Dietrich Junghanns, Raj Kollmorgen, Thomas Müller, 
Dag Tanneberg, Matthias Weinhold
Redaktionelle Mitarbeit: Jonas Frister, Robert Stock, 
Johanna Wischner. 

Verantwortlicher Redakteur: Jan Wielgohs, V.i.S.P. 
für dieses Heft: Udo Tietz und Thomas Müller

Copyright für einzelne Beiträge ist bei der Redaktion 
zu erfragen.
E-Mail: redaktion@berlinerdebatte.de


